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Ernst Hermann Müller⸗Schũrch

1882 1948

Unerwartet und jäbh verschied am 21. Februar 1948 der geschätzte
Bérner Arzt und seit zwei Jahren Leiter der Heilanstalt Oetwil am Séee,
Dr. med. Ernst Hermann Müller-Schürch. Er war am Vortag nach
Bérn gereéist, um seine Freunde zu besuchen und um als früherer Prä—
siclent der Berner Kunsthalle an der Eröffnung der Amiet-Ausstéllung
im Kunstmuscum teilzunebhmen. Ein kKurzes Unwoblsein und der rasch
hélkende Arzt veranlabßten die —— ins Viktoriaspital, wo eine
Herzlähmung eintrat.

Für die Freunde, die am Tag Dr. Müller-Schürch froh
begrübten und gar — ihm noch einige anregende Stunden verbrachten,
für alle seine Freunde ist es Kaum fabbar, dabß seine grobe und ernsteé
Geéstalt von éeinem Schlag getroffen, seine volle und warme Stimme
verstummt, sein gütiger Blick verblichen ist und seine hbilfreiche Hand
nicht mehr schaffen kKann. Ein reiches Leben, voller Arbeit und voll

von Kämpfen, reich an Erfolg und Anerkennung, aber auch an schweren
Erlebnissen, hat sich am Endöéerfüllt.

Ernst Hermann Müller wurde 1882 als Sohn des Zürcher Archi—
tekten E. H. MüllerFurst geboren. In der aufgeschlossenen und anrée—
genden Zürcher Atmosphäre eéerwarb er sich seine Bildungsgrundlagen,
und Köstlich war es, ihm zuzuhören, wie er von seinen Jugend- und
Studienjahren érzählte: Die Gestalten und Situationen jener Zeit wur—
den lebendig, und der gewohnte Ernst seänes Wesens wurde von einem
gütigen und goldenen Häamor durchleuchtet. Otto Markwart (1861 bis
1919), der érste Biograph und ein vertrauter Schüler von Jakob Burck-
hardt, war E. Hermann Müller als Professor der Kantonsschule erst

Lehrer, dann Freund. Mit Markwart förderte Gustay Billetter (1872 bis
1929) gléeichfalls erst als Lehrer und später als Freund die persönliche
Entwicklung des Verstorbenen. zu diesen beiden Namen kKommen die
ärztlichen Lehrer, Förderer und Freunde, von denen hier lediglich

béekannte Namen wie Prof. Dr. Zangger, — Hugdenin —brt
seien. Damit ist der umfassende humanistische Geist angédeutet, in
dem sich E. Hermann Müller bildete, den er selber verkörperte
lebte. Und es gehört zum Bilde des Toten, dab er den ihm vorangegan-
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genen Lehrern und Fréeunden érgreifendd dankbare Abschiedſsworte
schrieb, die sich zu den tiefsten — ———— des Meésentlichsten jener
Peérsönlichkeiten gesellen.

Dr. E. Hermann Müller-chürch war Kein gewöhnlicher Arzt und
nicht Nur-Fachmann. Er béehéerrschte die verschiedenen Fachgeébièéte,
intéressierto sich aber auch darüber hinaus für nachbarliche Arbeits-
zweige und verstand mit seinem Kombinativen und vielseitigen Denken
sie zu verbinden und in gröbern Zusammenhängen darzusteéllen. Diese
Haltung zeigt sich schon in seiner vielseitigen beruflichen Entwicklung.
Er war in jungen Jahren Amtsarzt und Verwaltungsmann als Adjunkt
des zürcherischen Stadtarztes und später als Kantonaler Inspektor für
Irrenweésen. Einige Zeit arbeitete er als Arzt in Lungensanatorien und
weiter in Irrenanstalten wie Rheinau und in der Waldau. Seit dem
Ersten Weltkrieg wirkte er als freier Arzt in Bern, bis er dann als
6Gjähriger Mann séine letzte Aufgabe, die Leitung der Heéeilanstalt
Oetwil am Sée, übernahm.

Als Arzt hat E. Hermann Müller-Schürch unzahligen Menschen
Hilke gebracht. Er tat dies aus einem wabrhaft mitfühlenden Herzen
und seltener Géewissenhaftigkeit. Er ruhte nicht, bis er Klarheit
hatte, und scheute auch das immer neue Studium der Fachlitéeratur
nicht. Obne jedes Réssentiment Konsultierte er Kollegen oder Fach—
autoritäten oder riet dazu. In selten gewordener Wéeise verkörperté
eér den Hausarzt, der die ihm anvertrauten Patienten als Menschen in
ihrer besondern Umwelt betreut, sie in Kranken Tagen pflegt und in
gésunden ihnen vorbeugend und ratend zur Seite stebt. Er wubté, wie
stark seélische Belange an den kKörperlichen Krankheiten beteiligt sind,
und manche médizinische Behandlung endete in einer menschlich ver—
stéehenden Psychotherapie, aber oft auch in höchst praktischer Hilfe
bei Béerufswechsel, Suchen einer neuen Stelle, Gestaltung der Arbeit.
Für solche Dienste hat er unzaählige Gänge zu Behördén und in Bétriebe
getan. Er scheute keine Mühe, und kéein Gang war ihm zuviel, um
bésondeérs Jugendliche vorwärts zu bringen, einen Beitrag zu eéerwirken,
Verständnis und Hilfe bei Begüterten oder Betriebsleitern zu gewinnen.
Dabei dachte er nie an seine Zeit und Mühe, und das Aussteéllen von
Honorarnoten war ihm der unerfreulichste Teil seiner ärztlichen Arbeit;
hätte ihn nicht die Notdurft des Lebens veranlabt, so würde er Kaum
je Rechnungen gestellt haben.

Seine reiche und starke Persönlichkeit unct Schaffenskraft wirkten
natürlicherweise weit über das ärztliche Gebiet hinaus. So war E. Her—
mann Müller-Schürch mehrere Jahre Präsiclent der Berner Kunsthalle
und hat manche fruchtbare Anregung gestiftet. Er nabm nicht allein
am künstlerischen Leben, sondern am Leben der Künstler und ihrer
Familien Anteil und hat aus seinem Veéerdienst hart ringende Bünstler
durch den Erwerb eines Werkes zu fördern gesucht, oft in rührender
Form.

Er hatto aber nicht nur für künstlerische und wissenschaftliche
Dinge und für die Gutbéeanlagten ein lebhaftes Intéresse; ihn beküm—
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merten éebensosebhr die Armen im Geéeiste. So war er während mehrérer
Jahré éin éeifriger Mitarbeiter in der stadtbernischenHilfsschulkommis-
sion und ein Fördérer der besondern Schulung für Schwachbegabte und
Infirme. Er wubßté, was es heéeißt, arm zu sein; er wußte um die Deéemü—
tigungen, die peinlich und schmerzvoll sind. Fest stand ér auf vater—
ländischem und bürgerlichem Boden, aber er machte kein Hebl daraus,
daß manche Forderungen der Linken begründet sind, und eér trat des—
lalb immer und übérall für eine schöpféerische Sozialpolitik durch ver—

stündnisvolle Zusammeéenarbeit unter den Partéien éein.

Lango Jahre war E. Hermann Müller-Schürch Präsident des Gé—
meéindéveréins der Heéiliggeistkirche in Bern. Diese Arbeit war ibm
Bédürfnis, und eér hing mit der ganzen Treue seines Herzens daran. Von
Glauben sprach er nicht odeér nur im engen und vertrauten Kréise. Er
war aber éine tief reéligiöse Natur, uncd Glaube war ihm nicht éine
Sache des Rédens, sondern eine Kraft zum Tun, ja das Tun selber. In
dieser Gläubigkeit liegt wohl auch die Quelle seiner auberordentlichen
Willens- und Schaffenskraft, seines Wirkens für andeére, für die Armen
und Schwachen. Schwere Schicksalsschläge blieben ihm nicht erspart.
Pr hat sie mannhaft gétragen, er raffte sich stets erneut zusammen, bé—
waltigte seine oft müuhsame Praxis mit den Bésuchen treppauf und
réppab, was ihm béei spürbarem Rheuma und Herzleiden beschwerlich
läel; ex blieb aber aufrecht bis zuletzt.

Zum Lebensbild gehört ein Wort von der Häuslichkeit des Ver—
storbenen. In Frau Annie Schürch aus Bern fand er éine treue, be—

sorgte und verstehende Gattin, mit der er in glücklicher Ehe lebte.
Zwei Töchter waren ihm eine Fréude, und ihnen bot er erst recht jede
Bildungsmöglichkeit, die er andern zu éröfknen suchte. Zzu seinem Heim
gehörten auch die Freunde. Er war wahrhaft anhänglich, dankbar und
treu, und ex wubté, wieviel er und jeder von uns seinen Eltern, Leb-—
rern, Meistern und Freunden, ja jedem Mitmenschen zu danken hat
und schuldet. Von den zahlreichen und vielseitigen wissenschaftlichen
Arbéiten, die E. Hermann Müller-Schürch verfabte und die eéinen statt-
lichen Band füllen, sind viele Gedenkreden und Nachrufe auf Freunde

und Lebhbrer.

Diese freundschaftlichen MWorte sind kämmerlich im Vergleich
zum Dankbes- und Gedenkwort, das Dr. E. Hermann Müller-Schürch ver—
dient. Aber er bedarf wohl kéeiner Lobrede. Er hat sich allen, welche
das Glück und die Gnade hatten,m im Leben nahe zu kKommen und
nahe zu sein, er hat sich allen im Herzen unvergeblich eingeschrieben.
In seiner Gestalt, in seinem Schaffen und Wirken liegt eine grobe
RKraft zum Guten. Daß diese über den Tod hinaus als dankbar-freund-
schaftliche Verbundenheit wirkt, darüber würdeée der teure Fréund sich
in seiner bescheiden-gütigen Art herzlich freuen. EB. Jeũngros.


